
Telecaster und Stratocaster Hardtail Bridges
Auf seiner ersten industriell gefertigten „Electric Spanish Guitar“, die wir heute
als Esquire und Telecaster kennen, installierte Leo Fender Brücken aus gestanz-
tem kalt gerolltem Stahlblech mit drei sowohl in der Länge als auch in der
Höhe verstellbaren Messing-Reitern für jeweils zwei Saiten. Diese Brass-Saddles
wurden einfach aus auf einer Seite flach geschliffenen Messing-Rundstangen
gesägt, geschliffen, poliert und mit Gewinden zur Aufnahme von Höhenver-
stellschrauben versehen. In der zweiten Hälfte des Jahres 1954 folgten dann
dünnere glatte Stahlreiter, 1958 geriffelte und zehn Jahre später schließlich
solche mit zwei Saitenkerben. Der Bridge Pickup sitzt dabei in der relativ langen
Brückenbasis. Bereits spät im Einführungsjahr 1954 kamen die ersten Hardtail
Stratocasters auf den Markt. Diese Non-Tremolo-Variante erhielt ebenfalls eine
Brücke aus gebogenem, kaltgerolltem Stahl, hier jedoch verchromt, und zur
differenzierten Einstellbarkeit mit sechs individuellen Saitenreitern. Jeder Strat-
Reiter aus gebogenem, vernickeltem Stahl kann mit jeweils einer Längs- und
zwei Höhenverstellschrauben justiert werden. Die Saiten werden hier jeweils
durch sechs von hinten im Korpus versenkte Stahlhülsen durch Öffnungen in
der Bodenplatte über die Reiter geführt. Inwieweit beeinflussen jetzt Material,
Einbau und Set-up den Tone?

Sitzt sie auch vorteilhaft?
Zunächst stellt sich die Frage, wie die Brücke auf dem Korpus sitzt, denn schließ-
lich prägt dies die Schwingungsübertragung. Im Idealfall sollte die Brückenbasis

plan sein und die Befestigungsschrauben fest im Holz sitzen. Da letz-
tere bei den langen Telecaster-Brücken aber nahe am hinteren
Ende platziert sind, modifizieren einige Tele-Spieler seit lan-

gen Jahren die Brücken um zwei wei-
tere Befestigungslöcher, durch
die die Brücke nahe ihrer
dem Hals zugewandten Vor-
derkante kräftiger auf den
Korpus gedrückt wird. Bitte

verschont Eure originalen Broad-
casters vor solchen Eingriffen, denn
es gibt einige qualitativ hochwertige

Boutique Bridges mit diesen zu-
sätzlichen angesenkten Lö-
chern, z. B. von Glendale und
Callaham. Für mich und sehr
viele andere Gitarristen bil-
den aber alte Fenders ohne
solche Tricks noch immer den
Tone Benchmark. Klar, bei
Neuanfertigungen oder Op-
timierungen von jüngeren In-
strumenten verwende ich
auch die Boutique-Brücken,

aber eben nur da. Ich habe auch

schon davon gehört, dass manch einer sich die wahnsinnige Mühe macht, den
Lack nur unterhalb der Brücke zu entfernen, damit ein unmittelbarer Kontakt
zum Korpusholz entsteht. Bei neueren Instrumenten mit superdicken Plastikla-
ckierungen mag das evtl. ja auch zu hörbaren Unterschieden führen.  Aber warum
verwendet man nicht gleich einen unlackierten Body? Und ehrlich gesprochen
reicht mir die Tone-Qualität der 1950er Jahre Fenders bestens aus, insbesondere,
wenn sie auch professionell eingestellt wurden. Bei ordentlich gebauten neuen
Instrumenten würde ich auch die Finger davon lassen, zumal so eine Veränderung
den Gebrauchtmarktwert erheblich reduziert.

Basis-Wissen
Natürlich macht neben dem Sitz auch das Material der Brückenbasis, seine Stärke
und die Ausführung der Legierung einen Unterschied. Für den klassischen Fender
Telecaster Tone möchte man eine Brückenbasis aus „Cold rolled steel“ in der
Stärke .048“ (ca.12 mm), die hauchdünn vernickelt wurde. Für den verstärkten
Tone ist dabei noch ausschlaggebend, das diese Ausführung nicht magnetisch
ist und somit den elektro-magnetischen Brücken-Tonabnehmer weitestgehend
in Frieden lässt, außer der Schwingungsübertragung über seine Befestigungs-
schrauben; die ursprünglichen Distanzgummis dämpfen und helfen somit etwas
gegen Rückkopplungen, die späteren Stahlfedern hingegen fördern diese und
erzeugen so auch einen anderen Tone. Gestaltet man die Basisplatte dicker, wird
sie steifer und das geht dann zu Lasten des viel geliebten Twang und der Ober-
töne. Auch die Wahl eines anderen Materials wie beispielsweise bei der durchaus
populären Gotoh Modern Bridge oder der 3 mm starken und ebenfalls aus Mes-
sing gefertigten Kluson HW 40 führt zu deutlich anderem  Ansprechverhalten
und abweichenden Klangresultaten.

Fest im Sattel
Bezieht man dann noch die Saitenreiter in die Betrachtung ein, potenzieren sich
die Unterschiede schnell. Vor Jahren habe ich beispielsweise bei meiner heiß ge-
liebten Anfang ´56er-Telecaster die originalen Steel Saddles gegen gewinkelte
Messingreiter getauscht. Die Idee dahinter war, eine Verbesserung der Oktav-
Reinheit zu erreichen und zu sehen, ob sich ein erhöhter Obertonreichtum ein-
stellt. Schließlich hatten doch die Blackguards auch alle Messingreiter. Tja, so
kann man sich täuschen. In Sachen Oktav-Reinheit passierte in geringem Maße
etwas, aber auch die Originalreiter ließen sich für die von mir gespielten .011
auf .052er Saiten ziemlich gut einstellen. In Sachen Ansprache und Tone verlor
meine Tele aber so einigen Charme, wurde etwas matter und langsamer und gar
nicht mehr so besonders wie vorher. Also schnell runter mit dem Messing und
rauf mit dem alten kalten Stahl und schon blühte sie wieder auf. Ähnliches erlebte
ich auch bei der Optimierung einer MiJ Paisley Tele eines Kunden. Jede Gitarre
ist anders, und ob zu ihr Messing, kalt gerollter oder anderer Stahl, Titanium oder
Alumnium am besten passt, muss man herausfinden – und letztlich liegt die
Schönheit im Ohr des Spielers.

Ich freue mich über jegliches Feedback inklusive Wünschen und Anregungen an
info@tone-nirvana.com, bitte aber um Verständnis, dass ich aus zeitlichen Grün-
den keine individuellen Antworten versprechen kann.

www.tone-nirvana.com 
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Eingestellt auf 
einen „Big Tone“? (Teil 6)

Heute beginnen wir damit, uns mit den diversen Brücken auf Fender-Gitarren zu beschäftigen. 

Von Michael Püttmann




